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Yas Yordlicht

Wenn auch selbstverständlichnicht daran zu denken ist, « tergegangenen Sonne ausgehender Lichtglanz, oder end-

daß auch nur Ein Leser dieses Blattes das vor wenigen s lich daß es die nächtlicheAusstrahlung des Lichtes sei,
Tagen (am 21. April d. J.) in gewiß vielen Theilen
Deutschlands gesehene Nordlicht mit den ,,kriegerischen
Zeitläufen« in abergläubischeVerbindung bringen werde,

so wird doch mancher Leser in denjenigen Theilen unsers
schönenGesammtvaterlandes wohnen, wo es im Interesse
einer gewissenPartei liegt, das Volk in diesem Aberglau-
ben zu erhalten. Wenn es jedemdieser Leser auch nur

an Einer Person gelingt, sie über das wahre Verhältniß
der Nordlichter zu verständigen,so ist schon das ein Ge-

winn, den der Freund der Aufklärung nicht gering zu ach-
ten hat.

Die seit langer Zeit, meines Wissens seit etwa 10

Jahren, zum erstenmale bei uns wiedergekehrteprachtvolle
Himmelserscheinung verdiente diesmal ganz besonders den

schönenNamen, den ihr die Römer gaben, aurora doma-

1is, Mitternacht-Morgenröthe, oder besser Mitternacht-
röthe, da das Nordlicht fast nur eine rothe Färbung
zeigte. Wenigstens habe ich es nur in dieser Farbe gese-
hen, da ich leider nur erst etwa 10 Minuten vor dem Ab-

lauf des Nordlichts darauf aufmerksam wurde.

Jn den nördlichenBreiten, wo das Nordlicht eine

häufigeErscheinung ist, scheint keine abergläubischeVor-

stellung damit verbunden zu werden, wenigstens wird es

in dem alten nordischen ,,Königsspiegel«,der in dem 12.

oder 13. Jahrhundert verfaßtist, nicht so aufgefaßt· Es

heißtdarin, daß das Nordlicht der Widerschein des Fellers
sei. welches an beiden Erdpolen das Meer begrenze, oder

daß es eine wirklicheMitternachtröthesei, ein von der un-

welches das Polareis den Tag über eingesogenhabe.
Die Wissenschaftmuß sich bescheiden, das Wesen und

die wahre Natur der Nordlichter noch nicht so vollständig
zu kennen, wie es ihr Streben sein muß und in allen na-

türlichenErscheinungenist. Außer der sinnlichen, fast nur

das Auge betheiligenden Erfassung des Nordlichtes weiß
die Wissenschaft nur zwei Seiten desselben mit Sicherheit:
daß dasselbe keine kosmische sondern eine tellurische Er-

scheinung ist, und daß es mit dem Erdmagnetismus in

Verbindung steht.
Daß das Nordlicht keine kosmische, d. h. in dem Welt-

raume ihren Sitz habende, sondern eine tellurische, d. h.
im Bereiche der Erde (Tellus), wozu die Atmosphäre ge-

hört, vorgehende Erscheinung sei, wird durch mancherlei
Gründe bewiesen.

Wenn das Nordlicht hoch über der Erdatmosphäreim
Weltraum seinen Sitz hätte, so müßte es der scheinbaren
Umdrehung der Sterne um unsere Erde folgen, und wäh-
rend seiner Dauer immer in derselben Stellung zu den

Sternen beharren, was entschiedennicht der Fall ist. Es

folgt vielmehr der wahren Umdrehung der Erde um

ihre Axe und verändert daher seine Stellung zu den Fix-
sternen.

NeUeVe Naturforscher setzen daher übereinstimmend
das Nordlicht in das Bereich der Atmosphäre,weichen aber
in der Angabe seiner Höhe bedeutend von einander ab.

Währenddie Einen ihm seine Stelle bis 18 und 26 geo-

graphischeMeilen Höheanweisen, sind Andere der Mei-
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nung, daß es bis in das Bereich der Wolken, bis 4000

Fuß herab, zu verweisen sei. Selbst gleichzeitigeHöhen-
messungen eines und desselbenNordlichtes an verschiede-
nen, weit von einander entlegenen Orten weichen sehr von

einander ab. Die niedere Schätzung der Nordlichtlage
wird auch durch neuere Nordpolreisende, namentlich auch
durchsParry, Franklin, Hood und Richardson vertreten.

Franklin beobachtete Nordlichter zwischen einer Wolke

und der Erde, und sah davon die untere Fläche der Wol-

ken erleuchtet. ·

Als einen weiteren Beweis für die niedere Stätte der

Nordlichter führt man das eigenthümlicheGeräusch an,

welches von Vielen behauptet, von Andern freilich nicht
wahrgenommen worden und daher in Abrede gestellt wird.

· Man vergleicht es mit dem Rauschen seidenenZeuges oder

mit dem Blasen des Windes in eine Feuersbrunst Jn
Sibirien soll sogar ein heftiges Zischen, Platzen und Rol-

len gehört werden, so daß die Hundesich vor Angst zu
Boden legen.

Es hängt jedenfalls mit der größerenoder geringeren
Höhe der Nordlichter zusammen, daß man sie bald in wei-

tem Umkreise, bald nur in einem sehr beschränktenKreise
wahrnimmt. Hood führt ein Nordlicht an, welches man

am 2. April 1820 im britischen Nordamerika in Eumber-

land-House sah, aber 55 englischeMeilen südwestlichda-

von nicht. Dagegen war das schöneNordlicht vom 7.

Januar 1831 im ganzen nördlichen und mittlen Europa
so wie auch am Erie-See in Nordamerika sichtbar.

Ueber die ganze Erscheinung und namentlich über den

allmäligen Verlan der Nordlichter verdanken wir den

Polarreisenden die wesentlichstenAufschlüsse,dadas seltne
Erscheinen derselben in unseren niederen Breiten natürlich
meist zu überrafchendkommt und daher besonders zur Be-

obachtung der bei dem Beginnen der Nordlichter vorkom-

menden Erscheinungen wenig geeignet ist.
Das Nordlicht beginnt gewöhnlichdamit, daß sich am

Horizont ein dunkler rauch- oder nebelartiger Kreisab-

schnitt am Himmel bildet, der zuletzt fast braun oder vio-

lett aussieht, aber die dahinter stehenden Sterne durch-
schimmern läßt. Diese dunkle Basis des beginnenden
Nordlichts liegt immer über dem magnetischenPole, von

dem wir erfuhren (No. 11. S.174), daßer 20 Grad vom

astronomischenNordpole abliegt. Sie ist im weiteren

Verlauf des Nordlichts oben mit einem Lichtbogen be-

grenzt, deren man aber auch oft mehrere(bis neun) beob-

achtet. Der Lichtbogen bleibt oft mehrere Stunden lang
stehen, wobei er in schwellender, schlangenartiger Bewe-

gung ist. Die unter ihm beginnenden Lichtstrahlenfahren
durch ihn hindurch mehr oder weniger hochnach dem Ze-
nith empor und zwar fast immer in östlicherRichtung, nur

sehr selten in entgegengesetzter Diese Strahlen sind von

sehr verschiedenerFarbe, violett, blau, grün, purpurroth,
und Humboldt schließtdaraus auf eine besonders starke
,,magnetischeEntladung«. Humboldt hat die Mitthei-
lungen über Nordlichter, die seit den zahlreichenNordpo-
larreisen und seit der Zunahme wissenschaftlicherReiseex-
peditionen überhauptsich sehr angehäufthaben, sorgfältig
gesammeltund das Gesetzliche,das Wesentlicheder Er-

fchemkmgzusammengestellt Jch entlehne daher Einiges
wörtltckzaus dem 1. Band des Kosmos.
»DIe ZUaSUetischeUFeuersäulensteigen aus dem Licht-

ngeU CIIUUHervor-selbst mit schwarzen, einem dicken

RaucheähnlichenStrahlen gemengt; bald erheben sie sich
gleichzemgan DIEerentgegengesetztenPunkten des Hori-
zontes Und VMIUISEU sichiU ein zuckendes Flammenmeer,
dessen Pracht keine Schilderungerreichen kann, da es in
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jedem Augenblick seinen leuchtenden Wellen andere und

andere Gestaltungen giebt. Die Intensität dieses Lichtes
ist zu Zeiten so groß, daß Lowenörn (d. 29. Jan. 1786)
bei hellem Sonnenschein Schwingungen des Polarlichtes
erkannte. Die Bewegung vermehrt die Sichtbarkeit der

Erscheinung. Um den Punkt des Himmelsgewölbes,wel-

cher der Richtung der Neigungsnadel entspricht, schaaren
sich endlich die Strahlen zusammen und bilden die soge-
nannte Krone des Nordlichtes Sie umgiebt es wie den

Gipfel eines Himmelszeltes mit einem milden Glanze und

ohne Wallung im ausströmendenLichte. Nur in seltnen
Fällen gelangt die Erscheinung bis zur vollständigenBil-

dung der Krone; mit derselben hat sie aber stets ihr Ende

erreicht. Die Strahlungen werden nun seltner, kürzerund

farbenloser. Die Krone und alle Lichtbögenbrechen auf.
Bald sieht man am ganzen Himmelsgewölbeunregelmäßig
zerstreut nur breite, blasse, fast aschgrau leuchtende, unbe-

weglicheFlecke; auch sie verschwindenfrüher als die Spur
des dunkeln, rauchartigen Segments, das noch tief am Ho-
rizonte"steht. Es bleibt oft zuletzt von dem ganzen Schau-
spiel nur ein weißes zartes Gewölk übrig, an den Rändern

gefiedert oder in kleine rundliche Häuschen (als cirroscik

mulus, im Volksmunde oft Schäfchenwolken)mit gleichen
Abständengetheilt.«-

Diese Beziehung von Wolken zu dem Nordlicht ist
namentlich auf Island von Thienemann und später von

Franklin und Richardson am amerikanischenNordpole
vielfach bestätigtworden, indem namentlich beobachtet
wurde, daß diese Schäfchenwolkensich bereits am hellen
Tage in der Gegend des Nordlichts und im Sinne der

Nordlichtstrahlen anordneten, was jedoch wohl nichts an-

deres bedeuten kann, als daß man in diesenFällen wegen
der Tageshelle nichts weiter vom Nordlichte wahrnahm,
als die von ihm veranlaßte Wolkenbildung. Es sind je-
doch Nordlichter von solcher Helligkeit beobachtet worden,
daß sie am hellen Tage sichtbar waren.

Außer dieser Beziehung des Nordlichtes zur Wolken-

bildung und den bereits dafür angeführtenGründen spricht
für die tellurische Natur des Nordlichtes besonders noch
der Umstand, daß Parry bei seiner Ueberwinterung auf
der Melville-Jnsel das Nordlicht südlich sah und zwar in
der Richtung des magnetischen Nordpoles, von welchem
jene Jnsel nördlichliegt.

Dies beweist doch unzweifelhaftdie Beziehung des

Nordlichtes zu dem Magnetismus der Erde· Diese Be-

ziehung ist auch beinahe das Einzige, was wir über die
Natur der Nordlichter mit Gewißheitkennen. Sie be-

stätigtsichbesonders noch dadurch, daß die Nordlichter je
nach Ihrer Lichtstärke,nach Humboldts Ausdruck nach der

»Jntensität der magnetischen Entladung«,einen mehr
oder weniger großenEindruck auf die Magnetnadelmachen.
Dieser spricht sich aus in einer beständigenBewegung und
in einer bedeutenden Ablenkung(Deklination) der Mag-
netnadel.Diese Erscheinungensind um so stärker,je stär-
ker die im Nordlichte sich aussprechendemagnetische Ent-
ladung und je näher der mit der Magnetnadel Beobach-
tende dem Nordlichte sichbesindet. Besonders bemerkens-
werth ist die Thatsache, daß die Richtung der Strahlen
des Nordlichtes stets mit der Richtung der Neigungsnadel
(Jnclinationsnadel S. No. 11. S. 174) zusammenfallen.
Jedoch beschränktsich der Einfluß des Nordlichtesauf die

Magnetnadel nicht blos auf den Umkreis, innerhalb wel-

ches dasselbegesehenwird, sondern man beobachtet ihn
auch an fernen Orten, wo man das einwirkende Nordlicht
selbstnicht wahrnimmt.

Alle Erscheinungendes Nordlichts —- mit Ausnahme
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des wohl als TäuschungaufzugebendenGeräusches,welches
dem Donner zu vergleichengewesenseinwürde — berechtigen
Humboldt zu der ganz passenden Benennung desselbenals

magnetisches Gewitter. Es ist der Akt der Ausglei-
chung des gestörten magnetischen Gleichgewichtes Bei

dieser Gelegenheitschalte ich ein, daß die lange gehegte .

Meinung, daß das gemeine, das elektrischeGewitter, einen !

Einflußauf die Magnetnadel ausübe, sich als ein Irrthum
ausgewiesen hat«indem nicht eine Spur von einem solchen
Einflussestattsindet. Zwischen beiderlei Gewittern bleibt

auch der Unterschied, daß das elektrischeimmer aus einen

sehr kleinen Umkreis beschränktund an keinen Punkt der

Erde gebunden ist, während das magnetische wenigstens
in seiner Sichtbarkeit und'seinem Einfluß auf die Magnet-
nadel sich über ganze Kontinente erstreckenkann und an

die magnetischen Pole gebunden ist. Denn ich darf wohl
als bekannt voraussehen, daß man die gleicheErscheinung
auch am Südpole wahrgenommen hat.
den Nordlichtern Südlichter, oder richtiger den nördli-

chen Polarlichtern südliche entgegensetzen.

Man hat einigemal gleichzeitigsüdlicheund nördliche

Polarlichter beobachtet, jedoch nicht von demselbenBeob-

achtungsorte aus.

Bei der Gehaltlosigkeit und Unzuverlässigkeitunserer
bisherigen Wettergelehrsamkeitgegenüberdem allgemeinen
Drange, vom Wetter dennoch etwas wissen zu wollen, ist
es ganz natürlich, daß man den Polarlichtern einen Ein-

fluß auf die Witterung zuschrieb. In der That ist das

Nordlicht des 21. April d. I. von ganz ungewöhnlichen
Witterungserscheinungen, wenigstens im Umkreise von

Leipzig, begleitet gewesen. Dieser Tag fiel mitten in ihm
vorausgegangene und nachfolgende ungewöhnlichkalte

Tage hinein, an welchen das Thermometer nicht über

—s—50 R. stieg, währendder 21. April —s—140 R. zeigte.

Man kann also
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Der folgende Tag brachte in der Leipziger Ebene einen

starken Schneefall, so daß die zum Theil schonvöllig be-

laubten Bäume u. Büsche(namentlich dieeTraubenkirsche
oder Faulbaum, Prunus Padus) von der Schneelast zu
Boden gebogen wurden.

Die ernste Wissenschaftist wie billig sehr behutsam in

der Annahme eines Einflusses der Polarlichter auf die

Witterung, obgleichdas Bestehen eines solchenwohl sehr
wahrscheinlichist, da wir dieselben als unzweifelhafte Me-

teore unserer Atmosphärekennen gelernt haben. Ruhige
Nordlichter sollen nach einer Mittheilung des Dänen Eigil
Schjern auf eine Beständigkeitder Witterung deuten (der
gerade von ihnen vorgefundenen oder der nach ihnen be-

ginnenden?),wogegen die hohen, flackernden,starken Nord-

lichter in Dänemark oft Regen und südwestlicheWinde im

Gefolge haben. Der allgemeine Glaube, daßNordlichter
kalte Sommer und starke Winter anzeigen, hat sichjedoch
als vollkommgiirrig erwiesen.

Nachschrift Im Begriff das Manuskript zum
Druck abzugeben, erzählt mir mein Sohn, daß gestern
Abend in der 12. Stunde (den 25. April) bei ganz ster-
nenhellem Himmel, währendvorher und nachher der Him-
inel vollkommen bedeckt war, ein zweites Nordlicht sich ge-

zeigt hat. Es hat sich aber, wenigstens so weit es von

meinem Sohne beobachtet worden ist, nicht weiter als bis

zu dem sehr scharfen, dunkeln, von dem hellen Lichtbogen
begrenzten Kreisabschnitt entwickelt, welcher nach etwa

dreiviertelstündigerDauer vollständig verschwand. Um

10 Uhr sah ich den Himmel noch ganz bedeckt, und heute
Morgen 5 Uhr war er es wieder. Ich hebe dies-deshalb
besonders hervor, weil diese auffallende Reinigung der

Atmosphäre blos für die Dauer des Nordlichts einen Be-

weis liefert, daß die Nordlichter Vorgänge in der Atmo-

sphäresind.

-W

Yer Hchneefink.

Das besonders warmblütigeVölkchender Vögel ver-
steigt sich nichts desto weniger in einigen seiner Glieder bis

hochhinauf in die kalten Wüsten des ewigen Schnees und

zwar nicht blos als slüchtigeLustreisende, sondern um

dort ihren wesentlichen Wohnsitz aufzuschlagen, aus dem

sie nur als Besucher in geringere Höhenhinabsteigen.
Wenn wir bei einer Alpenbesteigung die Gestaltendes

Thier- und Pflanzenlebens immer seltner werden sehen-
je höherwir kommen, und zuletzt nur noch die zwerghaf-
ten Formen der Alpenpflanzen die starren Felsen mit ihren
bunten Blüthen schmücken,dann fühlen wir uns freudig
überrascht,wenn ein Bruder unseres munteren Buchsinken
Uns hier oben einen Anklang an das fröhlicheVogelleben
der Ebene bietet. Neben der Steinkrähe (Corvus gracus

lus) und der Bergdohle oder Schneekrähe(C. pyrrhoco-
Isix), welchedie schwarzenBrüder der Ebene in der Schnee-
tegion vertreten, ist ganz besonders der muntere Schnee-
fink (Fringilla nivalis) unser Begleiter in jenen schweig-
samen Schneegefilden, wo sonst nur die donnernde Lauine
das Wort führt. Ergeht sich auch sein Gesang nicht m

den hellen melodiereichenLäusern unseres Buchfinken, so
erfreut auch schon sein unbedeutendes Zwitschern unser
Ohr, denn wir sind gern geneigt, an die Leistungen des

Vogels einen geringen Maßstab anzulegen, der uns an so
ungastlichenOrten ein Willkommen zuruft.

·

Der Schneefink unterscheidetsich von seinenGattungs-
verwandten durch vieles Weiß in seinem Gefieder, na-

mentlich an den Schwung- und Schwanzfedern. Im
Fluge tritt das Weiß besonders deutlich hervor, so daß
ein fliegender Schwarm weiß aussieht. Außerdemzeich-
net ihn im Sommer und Herbst, wo er doch allein den

Lustreisendenbegegnet,seine kohlschwarze,im Winterhell-
graUe- Kehle sehr aus. Der Schneesinkübertrifft an

Körpergrößeden Buchsinkenreichlichum einen·Zoll,aber

an geistigenAnlagen steht er weit hinter diesem kecken

Burschenzurück.
Wenn auch einzelne SChUeekaen sich zuweilen bis in

die mitteldeutsche Ebene verlieren, so ist seine eigentliche
Heimath doch dasselbe hohe Alpengebiet, wo auch das

Murmelthier in seinenunzugänglichenFelsenhöhlenwohnt·

JU tieer Felsenritzenhoher unzugänglicherKlippen
baut das Weibchen, vom Männchenunterstützt,ein großes
dichtes Nest aus Gras Und Haaren, Wollklümpchenund

Federn- Namentlich der Schneehühner,welche gern an dem

unteren Rande der Schneeregionherumspazieren. Ende
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April oder Anfang Mai legt das Weibchenseine 6 kleinen

weißen Eier.

Wenn noch späte Schneefälleund Spätfröste vorkom-

men, mag es dem Vogel sehr schwer werden, seine Jungen
zu ernähren, denn dann muß er lange und mühsamspä-
hen oder auch weite Flüge bergabwärts machen, um die

Insekten und Würmchenzu finden, mit denen die Jungen
in der ersten Zeit gefüttert werden« Später besteht die

Nahrung der Schneesinken vorzugsweise aus Sämereien,

an denen bei dem Blüthenreichthumder Alpenpflanzen
und bei deren eigenthümlichenBlütheverhältnissenkein

Mangel ist.
In dem sehr großenWechsel in der Schneebedeckung

und in der Schneefreiheit der einzelnenAlpengehängeIst

es nämlichbegründet,«daßman viele Alpenpflanzenvom

ersten Frühling an bis in den Spätherbst in Blüthe und

Samenreife findet. Ein Lauinensturz überschüttetvielleicht
eine davon gewöhnlichverschonte Alpenmatte und begräbt
sie lange Zeit unter Schnee, der erst von den heißenStrah-
len der Herbstsonne hinweggeschmolzenWird— Erst nach-
dem dies geschehen,beeilen sichnun die befreitenPflänzchen
das Versäumte nachzuholen und blühen noch, während
ihre Schwestern schon seit Wochen abgeblühthaben. Da-

her kommt es, daß Uns blühendeAlpenrosensträußchen
von den Geißbuben noch im September dargeboten wer-

den, währenddiesesherrlicheWahrzeichender Alpenregion
schon im Juni zu blühenanfängt. Einem Vogel, dem es

-

280

nicht darauf ankommt, einen weiten Weg zu seiner Mit-

tagstafel zu machen, bietet natürlich auch der Umstand
einen großenVortheil, daß fast mit jedem 100 Fuß tiefer
die Blüthe- und Reifezeit seiner Futterpflanzen sich ändert.

Den Winter über mag es aber dem-Schneesinkenim-

merhin schwer genug werden, sichdurchzuschlagenohne zu
darben, und dann wird er auch dann und wann, wenn

der Winter lange anhält, gezwungen, seinen Hausstand
in tieferen Regionen zu gründen. Sind aber dann die
Kinder erwachsen, so verfehlt die Familie nie, die altge-
wohnten Stammsitze in den höherenSchneegebietenwieder

zu beziehen.
Es sind besonders die hohen Alpenpässe, wo die

Schneefinkenhäusig nisten, denn da entfällt den Reis-

Säcken, welche das Saumthier aus dem Süden herüber-
trägt, manches Körnlein, oder sie picken es wohl auch,
wenn der Sack kein mitleidiges Löchleinbietet, mit ihrem
spitMlSchnabel aus ihm heraus. Darum nisten sie auch
ziemlichhäufigunter dem auch ihnengastlichenDache der

Hospizgebäudeder GrimseL des St. Bernhard und an-

derer- Sie sind aber Nicht auf das mitteleuropäischeAl-

pengebiet beschränkt,sondern leben auch auf den Höhen
der Pyrenäen, Karpathen, im nördlichenAsien und selbst
in Nordamerika.

Daß ein so freier Alpensohndie Schmach des Käsigs
am wenigsten sichgefallen läßt, und sichin ihm-sehrwild
und unbändigbenimmt, ist ganz natürlich·
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cLin Hounenuntergang in gilurcia

Bei dem unaufhörlichenWechsel der Zustände ünd

Gestaltungen in der Natur eines Landes trägt es zu deren

Verständnißsehr viel bei, die hervortretenden Abschnitte
in diesem Wechsel ins Auge zu fassen. Aufgang und Un-

tergang der Sonne bilden einen nicht unwesentlichen
Zug in dem landschaftlichen Charakter eines Landes,
wobei immer noch eine Manchfaltigkeitfeiner Abstufungen
des Bildes bleibt.

In dem schönenSpanien habe ich mein schönesVa-
terland durch den Gegensatz, der immer ein tief eindrin-

gender Lehrer ist, nicht nur richtiger verstehen gelernt, son-
dern meine Liebe zu ihm ist auch inniger geworden. Ein

Maaßstab für einen Vergleich zwischen Deutschland und

Südspanien ist namentlich im Farben- und Lichtcharakter
des Sonnenunterganges gegeben. Wenn man von einem

hohen Punkte im südlichenSpanien die Sonne hinter einer

zackigenSierra untertauchen und einen bei uns unerhörten
Farbenglanz über die Gegend ausgießen sieht, so fühlt
man sich davon überwältigt und man ist geneigt, dem Sü-

den den Vorzug einzuräumen.
Nachdem ich von Mitte März bis Ende Juni von

Barcelona an bis Malaga vielmals den Sonnenuntergang
in stiller Naturandacht gefeiert hatte, mußte ich dennoch
— nicht dem deutschen Sonnenuntergang die Palme rei-

chen, denn wer möchte hier Schiedsrichter zu sein wagen,
aber ich mußtemir sagen, daß er vor dem südspanischen
die Eigenschaft des Wechselvollen, größererManchfaltig-
keit voraus hat.

Glanz und Gluth und Reichthum der Färbung der

beschienenenGegend hat dort die Sonne voraus, aber es

herrscht darin wegen des fast stets wolkenlosenHimmels
eine gewisseEintöiiigkeiheine fast täglicheWiederkehr
desselbenunendlich prächtigenBildes, währendin Deutsch-
land fast jeder Abend seinen eigenthümlichenCharakter
hat. Bei uns ist dieses Bild bald in glühendenrothen
Tinten, bald in kaltem blendenden Gelb gemalt, bald auch
in farblosem Licht, und die selten mangelnden Wolken

bilden in tausendfältigenUmrissen die Träger des bunt-

Wir müssen nach dem Süden gehen-
um unseren Wolkenhimmel werth schätzenzu lernen. Aber

dann ist auch eben im Süden der Sonnenuntergang über-
wältigend schön, wenn ihm die Wolkendecoration zur
Seite steht, wie ich einen solchen vom 3. Juni in meinem

Tagebuch ausdrücklichaufgezeichnetfinde.
Aber nicht dieser ist es, welchen ich nun zu schildern

versuchen will, sondern ich bleibe bei dem, was dort die

Regel bildet.

Jst auch um Murcia das ganze Landschaftsbild, wie
es sich von einem der zahlreichen Thürme der Stadt ge-
staltet, von außerordentlicherSchönheit,so habe ich doch
nicht minder schönean vielen andern Orten Spaniens
gesehen, z. B. in Valeneia, Burriana, Lorca, Belez Ma-

laga und vor allem von der Torre de la Bela der Alham-
bra Granada’s. Den wesentlichen Bestandtheil eines

südspanischenLandschaftsbildes bei Sonnenuntergang, den

malerischenFelsenhintergrund, wird man selten vermissen.
Von der obersten Zinne der Torreta meines Hauses

hatte ich eine vollkommne Rundschau über die Stadt und

ihre Vega",—da dasselbe nur durch eine kurze Straße von

dem Anfange der letzteren getrennt war. . Nach Süden

beherrschtedie Torreta die Stadt, nach Norden die Bega.
Den ganzen Gesichtskreisbildeten nahe oder ferne Ketten

zackigerFelsengebirge, nur gen Osten war er offen und

deutete die Pforte an, durch welche der wohlthätigeRio

Segura hinaustritt, um sein segensreichesLeben unweit

Guardamar in dem Mittelmeere ausgehen zu lassen. «

Der nördlicheHalbkreis des Rundgemäldes,die Bega,
zeigte, wie wir es so manchfaltig in Deutschland nicht
sehen können, wenigstens vier bald massenhaft vertheilte,
bald inniger mit einander gemischte Abstufungen von

Grün. Die Orangegärtenzeigten ein heiteres Gelbgrün,
die Maulbeer- und noch mehr die Feigenbäumeein safti-
ges tiefes Blaugrün, aus welchemnoch dunkler die fernen
Punkte einzelner, oder in kleinen Gruppen beisammen ste-
hender Dattelpalmen hervortraten, während im fernen
südwestlichenTheile des Bildes das traurige Graugrün
der dort vorherrschenden Oelbäume sich allmälig in das

Grau der Bodenfarbe verlor. Dabei blieb noch als fünfte

Farbenstuse das fast schwarze Grün der einzeln oder in

Reihen hervortretenden Cypressen, der bekannten Ebenbil-
der unserer italienischen Pappeln, denen die Cypressen hier
auch an Höheoft nicht viel nachgeben. Granaten, Apri-
kosen,Johannisbrodbäume,»vor allen durch riesige Größe
und helle Belaubung sich geltend machendeSilberpappeln,
oder auch mächtige, weinumrankte Ulmen vermittelten

hundertfältig den Uebergang jener Grüne in einander.

Das Grün oder das Falb der Feldflächen und der feld-
ähnlichen Gemüsegärten kann sich nicht geltend machen,
denn immer erlaubt es hier das Klima — was wir nur

an bevorzugten Theilen unseres Landes wagen dürfen —,
auf ihnen als zweite gleichzeitige Bodennulzung Frucht-
oder Maulbeerbäume zu ziehen. An einer nahe gelegenen
Acequia, einem zuleitenden großenVewässerungsgraben,
bildeten die reichbeblätterten,bis zehn Ellen hohen Rohre
lange Linien eines wieder anders abgetonten Grün.

Aus diesem grünenMeere tauchten in naher und wei-

ter Ferne als weißePunkte die Landhäuserreicher Mur-

cianos oder die schilfgedecktenHütten der Vegabauern her-
vor. Aber vollkommen unsichtbar, ausgenommen in

nächsterNähe, verbarg sich das tausendfach sichverzwei-
gendeBewässerungssystem,in dessenzuletzt zu feinen Rin-

nen werdenden Gräben der Rio Segura seinen Segen über
die ganze weite Fläche ausgegossen hatte. Nichts macht
aus den Nordländer, der die Abhängigkeitdes Pflanzenle-
bens von dem Segen zu würdigenweiß, welcher »aus der

Wolke quillt«, einen tieferen Eindruck, als wenn er unter

dem wochenlang wolkenleeren Himmel und unter glühen-
den Sonnenstrahlen dennoch in unerschöpflicherFülle und

ewig sich drängenderVerjüngung üppiges Pflanzenleben
sprießensieht. Ja die lebendigeBeachtung dieser Sicher-
stellung des Pflanzenlebens ist nicht ohne Einfluß auf den

Genuß der Pracht eines südlichenSonnenunterganges,
denn wer wüßtesich nicht zu erinnern, daß uns der glanz-
vollste deutscheSonnenuntergang mit stiller Trauer erfül-
len kann, wenn Felder und Wiesen, wenn mit dem ganzen
Pflanzenreich wir selbst nach dem erquickenden Regen
schmachten? Jn einer spanischenVega sindet diese Stö-
rung nicht statt; dort ist im Gegentheiledas Oessnen der

himmlischen Schleußen ein gefürchtetesEreigniß. Der

Vegabauer, der nach der Stunde den Bedarf der Boden-

tränkung angeben kann, und Dank der noch geltenden
Maurifchen Geschgebungsicher ist, daß die Reihenfolge der

WassekbeUUtzUUSauch TM ihn kommt-— er ist völlig unab-

hängigvon den Launen des Himmels.
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Ganz anders gestaltete sich die südlicheHälfte des vor

mir ausgebreiteten Bildes. Hinter dem dichten Wirrwarr

der Häusermasse, dem ein orientalisches Gepräge aufge-
drückt war, trennte nur noch ein schmaler Streifen der

Vega die Stadt von dem nahen Höhenzuge,welcher dem

Rio Segura in der Hauptsachegleichlaufenddie südöstlichste
Spitze Spaniens, eine fast vollkommne Ebene, abschneidet.
Die braunrothen Felsen der Sierra de Crista del Gallo

verbanden sich mit den helleren Wänden der Montana de

la Fuensanta, de la Luz und den Höhender Montana del

Puerto de Cartagena zu einer vielfach ausgezackten langen

Bergkette. Alle dieseHöhenzüge,sowohl die im Norden

wie die im Süden und die westlichen, hinter denen die

Sonne nun bald zur Rüste gehen wollte, sind fast ganz un-

bewaldet, wenigstens treten die spärlichdarauf wachsenden
Kiefern nie so dicht zusammen, daß sie den Felsboden ver-

hüllenkönnten.

Diese armen Worte konnten nur eine dürftige Skizze
des wunderschönenBildes um mich gewähren,in dessen
Mittelpunkte ich etwa 60 Fuß hoch auf meiner Torreta

stand, wenig höher als die Blätterkrone einer dicht neben

meinem Hause stehendenDattelpalnie, in deren schönge-

schwungenemLaubwerk der sich erhebendeAbendwind jenes
eigenthümlicheernste Rascheln weckte, das in der Starr-
heit der Fiederblättchender langen Blätter bedingt ist.

Die Sonne stand bereits tief über dem mächtigenKör-

per der fernen Sierra de Espufia Diese allein bildete

eine dunkle Stelle in der runden Bergumfriedigung der

Bega, denn sie allein kehrte mir ihre Schattenseite zu.

Die tiefen Schlagschatten, welche die Baumgruppen der

Vega warfen, schienendieselbefür das Auge zu zergliedern,
während die verschiedenenAbstufungen des Grün durch
das blendende Licht der scheidendenSonne einen ausglei-
chenden gelben Ton annahmen. Die dottergelben Stiele

der mächtigenBlüthenbüschelan der neben mir stehenden
Palme glühetengolden in den Abendsonnenstrahlen,«wäh-
rend unten aus dem bereits beschatteten Garten meines

Hauses die Granatblüthen glühendenKohlen gleich zwi-
schendem dunkeln Laubwerk glimmten.

Jetzt war die Sonnenscheibe hinter der Sierra de

Espufia untergetaucht. Die Vega hatte, so weit ich sie
übersehenkonnte, sich in den Schleier des nur noch zurück-

geworfenenLichtes gehüllt,und auch der in der Vega nahe
ihrem Rande liegende kleine Monte Agudo mit seinem
maurischen Kastell trat bereits als ein grauer spitzer
Schattenkegel hervor. Die Beschattung der Vega bildete

aber nun den hebendenGegensatz der mit Lichtübergosse-
nen Bergumrahmung. Seit meiner Heimkehr habe ich
manchem Maler gewünscht,die Bergbeleuchtung eines

südspanischenSonnenuntergangs zu sehen, damit er ge-

recht werde in der Beurtheilung südlicherLandschaftsbilder.
Von der östlichenThalöffnuug an zeigte sich die ferne
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Bergkette, mit der Sierra de Orihuela und der Sierra de

Crevillente beginnend, je nach der größerenoder geringeren
Ferne ihrer Glieder in zahlreichen Abstufungen zweier
Farben, die ich bei gleicher Gelegenheit in Deutschland so
nicht gesehen habe. Biolett und Rosa, beide fast rein,
geben denLicht- und Schattenseiten der fernen-Berge eine

so bestimmte Färbung,«als sei sie nothwendig in der eige-
nen Farbe des Gesteins bedingt, während diese in der

Wirklichkeitnur einen geringen Antheil daran hat. Es

liegt in der zarten Verknüpfungdieser beiden Farben und
in der perspektivischenAbtonung derselben ein unendli er

Zauber, der durch die fast immer kühn und phantasti
gezogenenUmrisse der Bergketten unterstütztwird.

·

Hinter der verhüllendenSierra schlug eine blendende

Lichtlohehoch und breit empor, während an den Berg-
terrassendas Violett der Schattenseiten immer tiefer und
breiter und die rosigen Lichtkanten immer schmälerwur-

den. Durch das Vegathor, welchem mein Haus ganz
nahe lag, zogen die Feldarbeiter, deren viele innerhalb der
Stadt wohnen, mit ihren Geräthschaftenein, meist einen
mit Habas (Bohnen) beladenen Esel vor sichhertreibend.
Ihre echt orientalischen, in Weiß gekleideten Gestalten,
meist blos ein Tuch turbanartig um das Haupt geschlun-
gen, wandelten fast geisterhaft daher, denn die weichen
Espartosandalen machen die Fußtritte des spanischen
Landmanns unhörbar.

Das Lämpchen,welches über dem Thorbogen vor

einem Marienbild brannte, wurde in der schnell zuneh-
menden Dämmerung sichtbar, und ein alter Romancero

stimmte ihr zur Guitarre ein schwermuthesCantico an.

Von den zahlreichen Kirchthürmen der großen reichen
Stadt ertönten die Vesperglocken·

Der Abend lag mit seiner Ruhe über der Bega, er

war schneller zum friedlichen Abschluß gekommen als
bei uns.

Der Lufthauch wehte die Düfte des Orangengärtenzu
mir herauf; das ernste, fast harte Rascheln der Palme
wurde lauter, und von ferne her tönte das Rauschendes
über ein Wehr stürzendenwasserreichenSegura zu mir

herauf, gemischt mit dem Gesumme der Straßen, die sich
nun erst bevölkerten.

Während meines vierwöchentlichenAufenthalts in dem

schönenMUVViT habe ich so ManchenAbend von der Tor-
reta hinausgeschaut über seine prangende Bega. Jch
konnte nicht müde werden, das wunderbare Farbenspiel
eines spanischen Vega-Abends zu sehen, bis zuletzt der

tiefblaue Nachthimmel sich über den stillen Garten
ausspannte. Dann suchtemich mein Freund zum Abend-

spaziergangenicht vergeblich, denn er wußte, wenn ich
nicht ein Stockwerk tiefer in unserem Arbeitsstübchenwar

mich hier oben sicherzu finden.
,

W

Gall der Zweite

Kaum Weniget als Johann c«o e Gall, der Er nder

derSchädelxthezhatLudwigJCxcklhlaus Trier lTourch
seine Lehre Uberdie WeinbereitungAufregung und Wider-
spruchUnter femen Zeitgenossenerregt. Nur ist zwischen
beiden der großeUIJkekschied,daß der Erstere mit seiner
neuen Lehreschnell eine großeZahl begeisterterAnhänger

fand, während die Lehre des Anderen selbst bei Denen,
welchen sie nützen wollte und zu nützen im höchsten
Grade fähig ist, immer nur noch sehr langsam Ein-

gang findet. ·
.

Die aller Welt geläusigenZiffern 1811, 1822, 1834

und 1846 zeigen die Seltenheit ,,guter Weinjahre«und
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geben eine Andeutung von dem Elend und der Sorge, in

welcherDiejenigen schmachten, welche uns den »Sorgen-
brecher«erzeugen.

Die Wenigsten haben hiervon eine Ahnung und schlie-
ßen von dem sprüchwörtlichgewordenen Jubel der Wein-

lesen Und von den poetischen ,,Winzerinnen«sehr voreilig
auf ein wahres dellen-Leben der Weinerbauer. Da

nimmt es sich denn sehr tragisch aus, wenn man hört, daß
im Rheingau, dem Paradies unseres deutschenWeinbaues,
der Weinbergsertrag nur — 3 Procent beträgt. Man

staunt, aber man glaubt es, wenn man dann dort in gu-
ten Lagen Weinbergeausstocken und in Aecker für »ewigen
Klee« (.Luzerne)umwandeln sieht, wenn in der herrlichen
Rheinpfalz der sicherer lohnende »Pfälzer« (Tabak näm-
lich) dem edeln Weine eine Position nach der andern strei-
tig macht.

Es war die ernsteste Erwägung eines fühlendenHer-
zens, was Gall veranlaßte, den Mosler Weinbauern ge-

gen die Ungunst der Natur Hülfe zu bringen. Es war

ein wissenschaftlichesVerständniß der Weingährung, nicht
receptmäßige,,Weinschmiererei«,was er seinem Streben

zum Grunde legte.

Anstatt ihm zu danken, oder wenn man ihn im Irr-
thum glaubte, ihn mit wissenschaftlichenGründen zu wi-

derlegen, schrie man Zeter über Gall, ja verurtheilte man

gerichtlichseine neue Lehre und zwar in derselben Stadt,
wo Liebig vorher (1848) die Worte gesprochenhatte: »Der
Herbst 1846 hat vielen Weinproducenten Veranlassung ge-

geben, sich zu überzeugen,in welchhohem Grade der Wein zu

ihrem und zum Vortheile der Consumenten verbessert wird,
wenn man dem Moste vor der Gährung 6—10 Procent
reinen Zucker zusetzt, wenn man also dem Safte den man-

gelndenHauptbestandtheil giebt, den eine kräftigereSonne

unzweifelhaft in größererMenge erzeugt haben würde.«
·

Wahrhaft komischnahm sichim Munde gewisserLeute

der salbungsvolle Ruf aus: »der Wein ist ein Naturpro-
dukt und kein Kunstprodukt!« Angenommen er wäre

eins, wieviel ,,Naturprodukt«bekommen wir armen Wein-

trinker denn zu trinken? Jst die HahnemannscheWein-

probe gegen das »Naturprodukt« nothwendig, indem die

Natur sichselbstverfälscht?
Man braucht nicht den geheimen Regungen in bedro-

heten Gemüthern nachzuspüren,wie es ein Artikel »der
Wein« im X. Bande von Abels »aus der Natur« thut-
um eine gerechte Entrüstung zu fühlen. Ich kann aber

nicht umhin, aus diesem Artikel eine Stelle anzuführen,
welche laut genug spricht, indem es dem Verfasser über-

lassen bleibt, für -die thatsächlicheRichtigkeitjener Mitthei-
lung einzustehen.

»Bis zu welchen-scheuslichenund teuflischenMitteln

man sichverleiten ließ, um die neue Lehre in Mißcreditzu

bringen, lehrt ein Beispiel aus dem Jahre 1856. Durch
Geschäftsreisendewurde in den Rheingegenden, angeblich
im Aufträge einer renommirten Fabrik, Traubenzuckervon

schönemAnsehen und gutem Geschmack,zum Schein nur

20 Proc. unter dem laufenden Preise ausgeboten, in der

That aber kostenfrei, denn der Reisende behielt sichvor, die

Bezahlung erst auf der nächstenRundreise in Empfang zu

nehmen. Dieser Zucker ist absichtlichmit einer Substanz

vlFrfälschL
welche dem Weine einen übeln Geschmackmit-

t eilt.« — —

'

Gall selbst merkte zum Glück noch zu rechterZeit das
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Stücklein und veröffentlichtesofort eine leicht zu bewerk-

stelligendePrüfung, wodurch sich dieser verfälschteTrau-

benzuckerleicht erkennen ließ.
Jst denn aber der Wein ein Naturprodukt?
Wir wollen hierauf denen keine Antwort abhören,

welche am lautesten Zeter über Gall schrien, obgleich
gerade sie am besten darauf zu antworten wissen würden.

Der Wein ist kein Naturprodukt.
Von der Bodenbearbeitung und Düngung an bis zur

Füllung auf die Flasche findet eine so lange Reihe von

wissenschaftlichenund praktischenMaßregeln statt, daß der

zuletzt in der Flasche eingeschlosseneWein mit Fug und

Recht ein Kunstprodukt genannt werden kann. Vor allem

ist es der Gährungsverlauf,der als ein einfachchemischer
Proceß mit der sorgfältigstenObacht überwacht wer-

den muß.
«

Man übersehenicht, daß es einen großenUnterschied
ausmacht, dem fertigen Weine Zusätzezu machen, und

dem Moste vor der Gährung Stoffe zuzusetzen, welche
dann in den Gährungsverlauf eintreten und aufs innigste
in die chemischeNatur des gewordenen Weines eingegan-
gen sind, und zwar, wohl verstanden, solche Stoffe,
welche dem Moste in einer besseren Lage und in einem

besserenJahrgange von selbst eigen gewesensein würden.

So weit werden meine Leser entweder von selbst oder

durchdie bisherigen Mittheilungen unseres Blattes sich ein

Urtheilüberdie Leistungen der heutigen Chemie gebildet ha-
ben, um zu begreifen, daß eine Beherrschung der Weingäh-
rung keine Weinverfälschungist.

Hoffentlich wird es mit der Gall’schen Weinbehand-
lung eben so ergehen, wie mit der Rübenzucker-Fabrikation.
Als der erste Rübenzuckerin den Handel kam, so zuckte
alle Welt verächtlichdie Achseln und wollte, auch dem

besten, seine vaterländischeNatur abschmecken. Jetzt
denkt Niemand mehr daran, daß es Rohr- und Rüben-

zuckergiebt.
Viele wissen nicht, daß Gall blos ein deutscher Chap-

tal ist. Dieser berühmte französischeChemiker und

Staatsmann (und in dieser Verbindung zugleichein wei-

terer Beleg für unsere kleine Mittheilung in No. 4. »ein

Vorzug Frankreichs vor Deutschland-O lehrte schon vor

36 Jahren, auf chemischemWege geringe Weine verbessern.
Jn den beliebten französischenWeinen trinken wir großen

Theils ,,chaptalisirten«Wein. Aber schon ein Jahr
früher (1822) hatte unser deutscherChemikerDöbereiner
in Jena im WesentlichendieselbeWeinbehcmdeUg Vorge-

schlagen, die gleich nach ihm (1823) Chaptal, und in

England Maccullochanwendete.

Es ist die Pflicht eines Jeden, dieser Weinverbesfe-
rung, mag man sie nun mit oder ohne Spott Chaptapfp
ren oder Gallisiren nennen, das Wort zu reden- Um emer

großenAnzahl von Grundbesitzern wenigstens theilweise
Befreiung von den Launen der Witterung und ein aus-

kömmlichesBrod verschaffenzu helfen; Im schlimmsten
Falle würde es eine eingestandeneWeinverfälschungsein,
die bisher im Geheimen doch betrieben wurde. Der da-

durch gemachteGewinn würde in die Tasche des armen

Weinbauers und nicht allein in die des reichenWeinhänd-
lers fließen.

Hoffentlich gelingt es Mir, meinen Lesern aus beru-
-

fenster Feder eine ausführlicheMittheilung über die Mit-
tel und den Erfolg des Gall’schenVerfahrens zu bieten.
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Kleinere Mittheilnngeu.
Die Meteorsteiiie, gleichbedeutend mit den sogenannten

Feuerkugeln oder vielmehr die zur Erde fallenden Stücke zer-

gerungenerFeuerkugeln haben nach einer Mittheiliiiig«voiii
aroii von Reichenbach ini neuesten Hefte der Wochenschrist
für Astronomie, Meteorologie und Geographic stets eine mehr

oder weniger glasige Rinde, welche meist schwarz, bisweilen

braun, öfters rußig ·ist nnd sich allen Uiiebenheiten des Meteor-
steiiis so innig anschmiegt, wie es nur eine Flüssigkeit aus
einem festen Körper nach -den Gesetzen der Aiihaftuug thun
kükllli Jbrc Dicke ist fast immer gleich, meist pergamentdick,
oft auch so dünn wie das feinste Papier. Die cheiiiischeUn-

tersuchung der Rinde hat immer ergeben, Daß sie eine Schmelz-
schlacke des Meteorsteins selbst ist und aus denselben Stoffen
wie dieser besteht. Daß diese Rinde nichts anderes als eine

durch oberslächlicheSchmelzung hervorgebrachte Verglasung der

Oberfläche der Meteorsteine sci, hat schon iin 50 Jahren v.
Schreibers, Direktor des naturwissenschaftlicheii Museunis »in
Wien dargetban, indem er von einem Stück eines Meteorsteins
die Rinde abkratzte und ihn dann in die WeisiglühhltzeEines
reinen Schmiedeeisens warf. Als er sab, dasz die Oberslache
des Steiiies iii Flnsi kam, nahm er ihn schnell heraus und

fand darauf eine schwarze Rinde, welche der ursprünglichendes

ganzen Meteorsteiiis vollkommen gleich war. lFs geht daraus

hervor, daß die Meteorstcine, wenn sie aus dein Weltraume
aus die Erde fallen, beim Diirchgaiige durch die Atmosphäre
glühend werden und eine oberflächlicheSchmelzuiig erleiden.

Für dieaiii höchsten gelegene menschliche W»ohnuug
Europas hält man gewöhnlichdas dicht unter der Spitze des

Faulhorns im Beriier Oberlande gelegene Gasthaus, welches
8261 Fuß über dem Meeresspiegel liegt. Höher aber liegt be-
reits, nämlich 8610 F. das Posthaus auf dem Pasz des Stilss-

erjoch und noch höher, 10,416 F., liegt das neuerlicherbaute

Sommerhäuscheii auf der Höhe des Theodulpasses Den Ge-
gensatz bilden in den norddeutschen Marschen einige Bauerhose,
welche, von Deichen geschützt,noch einige Fusz tiefer als der

Meeresspiegel liegen. Außerhalb Eiiropa,—nämlich in Palästina,
sinden wir die merkwürdigeund zwar die bedeutendste Tieslage
der ganzen Erde im todten Meere, dessen Spiegel 1185 F. un-

ter dein Mittelineere liegt, und dessen Ufer an einigen Stel-

len bis fast zu dieser Tiefe herab bewohnbar sind.

Ueber mikroskopische Or anismen in Bergwer-
ken, namentlich aus dem Thierreiche,giebt Professor Cohn in

Breslau in den Berichten der schlesischenGes. f. vaterl. Cultur

(XXXV. Bd.) einen interessanten Bericht. Aus einer 368

tiefen Kohlengrube von Volpersdorf bei Nenrode hatte er eine

röthlichgelbeGallert bekommen, welche aus den Klüften des

Gesteins —-Sandsteiii und Kohle — hervor-quillt und in

zapfenähnlichenMassen herabhängt. Diese Gallerttist weitläu-
fig von farblosen, avhlemgegliederten,gabelig verästelten Zellen
durchzogen und be eht grossentheils aus zahllosen, oval-stäh-
cheiiförinigen,farblosen Körperchen, so daß sie gewissen gallert-
ähnlichen Algen (den Palmellen) ähnelt. Anscheinend das gleiche
Gebilde hatte früher Römer iii tiefen Stolln zu Clansthal im

Harz entdeckt und Erebonema genannt. Zwischen der Erebo-

nema-Gallert und in dem davon abtriefeiideii Wasser kommen

eine Menge niedere infusorienartigeThiere vor; namentlich
zahlreichWasserälchen,Anguillula, Bäreiithierchen,Meter-odio-

tus, (dem Macrobiotus Hufelnndi ähnlich), Räderthierchen
Rotifer, Monaden, Perancma protractnm, ein echter Trache-

lius, Schalen eines mikroskopischenKrebsthierchens, Cyclops,
und selbst Ueberreste einer Fliegenlarve, welche letztereCokm an

eine Mittheilunsgeerinnertadaß in jenem Stolln das ganze Jahr
hindurch eine ücke lebe. Also auch dort unten in der ewigen
Nacht entfaltet sieh okgemisches Leben, obgleich seine Keime

vielleichtaus der Oberwelt stammen, da es ausgemacht ist, daß
die Grubenwässeraus den oberen Schichten der Erdoberfläche

abwärtsdringen und mit ihnen also die Keime jener Geschöpfe
fortseklssen werden mögen. Beinerkenswerth ist dabei noch, daß
diese ·Ekschelnnrinamentlich iii solchen Gruben heimisch sein
soll- M denen f lagende Wetter (KohlenwasserftoffgaæErdlosio-
UUU U befukchten sind, während ein solcher Zusammenhang in
dem aköck Stolln Uicht bemerkt worden ist.

Für Haus und Werkstatt
Gegen FZCIVMCUfewerden zwar sehr viele Mittel ange-

wendet, aber sehr wenige sind wirksam. Neuekdings ist ein Mieter
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bekannt geworden, welchesdie günstigstenResultate liefern soll.
Es besteht darin, das man Weizen, Gerste oder Spelz in starke
Aschenlaugevon Eichenholzbis zum Aufqiiellen weicht und so-
daniifdie so praparirteii, sedochwieder gut getrockneten Körner
in srischausgeivorseneMäuselöcherstreut. Der Erfolg soll glän-
zend sent-»Wie Im vorigen Jahre in Böhmen angestellteVer-

suche beweisen.

Das Malzen der Getreideartcii zur Brandweinbrennerei

nnd B»ierbrauereiberuht bekanntlich darauf, daß man die Ge-

treidekoriierdurch feuchte Wärme zum Keimen treibt, wodurch
ihr Starkeniehliiii Zucker umgewandelt wird. Leplah wendet

hierzu die Schwefelsäureiii folgender Weise an. Das geschw-
teiie»und mit 2 Proc. Schwefelsäure enthalteiidem Wasser an-

geruhrte Getreide wird durch hindurchgeleitete heiße Wasser-
danipse zn starkem Sieden gebracht und mehrere Stunden lang
darin unterhalten und zwar aus 100 .li’ilograinniGetreide 4—6

Kilogr. eoiiceiitrirte Schwefelsäure. Der dadurch gewonnene
Syruphat eine Dichtigkeit von 14—18» Baume« bei 15o Cels.
Vor seiner Verwendung wird er init Kalt entsänert und dann

wie-gewöhnlichmit Bierhefe in Gährung versetzt. Wenn sich
diese Versahrungswcise bewährt, so ist sie dein gewöhnlichen
Mal-Fu vorzuziehen, denn es werden dadurch die( bedeutenden

Herstellungs- nnd Heizuugstosteu der Malzdaisren erspart. In
ähnlicherWeise, jedoch unter Anwendung von 180—2000 Cels·
iin LIPiiLianischeuTopfe hat Melseiis Fruchtsurud aus folgen-
den Stoffen gewonnein Baumzweige, Blätter-,Stroh, Stop-
pelii, «Pilze,»Heidekraut 2c., gebrauchte Gerberlobe, Farbhölzer
der Farbereienf Krapprückstäiide,Rückstände vou Rübeuzucker-
sabriteii, Flachsbrechen :e., aus alten Tapeten, Lumpen (leinene
und baumwollene), Maculatur u. s. w.

Vorlicht-.
,

Herrn G· S— in AkolselL — Das über chickte an einen B·r -

(Ulcht Linden-) Zweigstiiiichensitzende Gebilderist eine sogenaiintecSkeeL
tprF, BEPIMUVwahrscheinlich B.va1-i01aris oder eine verwandte Art.
Diese Thiere, twelche ihrer aus mehren Klappen zusammengesetzt-nGe-
hause wegen früher zu den Weichthieren eitellt wurden, bilden eine Ord-
nung der Klasse»de»rKrebsthiere oder ,rustaeeen. Sie werden in jeder
neueren»Naturgeschichtedas Nähere über «dieseinteressante Thiergruppe
finden ko»nneii.Dfas Zweigstuijchen muß so lange im Meere gelegen ha-
ben, dein das Thier sich auf ihm entwickeln und sein Gehäuse ausbauen

skhnntkg
denn die Balanen leben nur im Meere. Gar nicht selten sindet

man
s alancn auf-Austern ansttzeiid, mit denen sie sogar tief ins Binnen-

land reisen- so das- lch z- B· schon mehrmals auf diese Weise Gelegen-
heit gehabt habe, das sonderbare Thier mit seinen zahlreichen gegliederten
Rankenfkwelllebend zu beobachten. Jch benutzt die Gelegenheit, Sie um

einige nahere Peittheilungentüherdas »Mufeuni von N.: Wildungen« n

ersucheii,»welches sich den nicht enng zu lobenden Zweck gesetzt zu haben
scheint, die Natukvrodukte der eigenen Heimath zu sammeln, und so der
Beobachtung clzugänglichzu machen.»Was ihre zweite Frage betrifft so
versteht es si

» wohl von selbst, das- wiffenfchaftlich geleitete und Eins-
gerusiete Luftlchlfffackzktelldas Pklknebmen einer Juklinaiionsiiadel nicht
versäumen werden- Jch habe gber keine Mittheilungen über Juni-ratione-
beohachtungeii in Liiftballons siiideirtönneidZu sicheren Ergebnisse-I wür-
den diesejhekl MED,WesentllchUUV Ul lehr hohen Breiten führen wo die
Lustsiiiisfsahrt misilich ist«

» ·

«

Herrn Th· M. in ,Seelow.—»-Die UbekfchicktenWürmer sind dennoch
Blutegel, wenn natürlich auch nicht Ilinulo inedjciiialis, sondern soweit
die getrocknet überschickteiiEremhlare durch Aufweichen bestimmbar ge-
worden sind, wahrscheinlich Hirn-to geWICtrn des Linne; (H. pjscjiim Müll.

Pisciaola piscinm Blainr-) tut hell Ofen den deutschen Namen Jhl ange-,
kommen-hat und welcher als VLLAASOst Fische schon bekannt ist.

«

Indem
Sie erloallllen- MS Sie in deii«1««5"",ek"Mk Würmer das den Fischen aus-

gesogeiie zIjlllt gesehen haben lasit mich»dies vermuthen daß die durch das

Trocknenschivarzgrüngewokdenen Wurme- hellfakbiggewesensind was
so rote die 4 Augenpuntte fnk ,die Richtigkeit meiner Bestimmung fixrichr.
Da jener Teich, iii welchem Ue MUgekbeiltc interessante Beobachtung ge-
macht worden ist-, durch das innvfrohr einer Zuckekfabrit erwärmt wird
so hat dies Wabklchelollch eben so Ihre die vonJhnen hervorgehobene starke«
Vermehryllg Dck Fische-Mch dle lllkek Feinde begünstigt. Vielleicht wie
dies fo oft ver Fall ist, Mundet Cllchein Abflusiqraben aus der Fabtik in

den Teich, »was dann such VUII Einfluß sein könnte- Wenn mir ein
fischkkelklllldlllkkFreund Wort hast«Wekde ich Ihnen hoffentlich bald Vor

schlsiåeZur Beseitigung Ver Un.w!llk9mmnenGäste machen können, in de-

kekk ksplg ich Von, Vom bkkem kkm großes Vertrauen setze, denn der

Krieg gegen der-stachen Fktlldh dle sich schon durch ihre Kleinheit und

verborgene Lebensweisehol-Fell Vskfolgungenentiiehen, ist selten erfolg-
reich. Vorhauung ist Mel-In dek»Regel wirksamer als Bertil ungsvek-
suche, ZU lkjltt gebot-k- Wle es iiberall die Aufgabe der Natursokschiing

edit,sdilebErgrundung der veranlasseiiden Ursachen und dann die Beseitigung
er e en.

Herrn»Ch. Adalb. B--.t in me .

— Sie werden Eini es von

Ihren Mittheilungen schon bGUUt sindeiizund nächstens einen ausführli-
chen Brief erhalten Bis dahin xuß und Dank·

Bei der Reduktion etugegqngene Bücher-.
Dr. G. Pe. Schreber. Ein ärztlicher Blick in das Schulter en in

der Absicht, zu hell-M- Und nicht u verletzen. Mit Abbild. 8. i·9.ei«zig
bestez Fleischer 1808. Aus dieser christ, welche ein Wort zu re ter

Zeit und in dem rechten Tone ist««werdenwir nächstens eine Stelle erb-
dkuckk«, welche gegen ren·barhgrischenWidersinn ankümdft daß die ar-

men SchulkindervhnHStusL tue das Rückgrat und für die Füßestunden-
lang eine grenadierniasiige Korperhaltiing beobachten sollen-

C. Flemniing’s Verlag in Glogau. Druck von Fetber se Seydel in Leipzig.


